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Die neueſten praktiſchen Anſichten und Er⸗ 
fahrungen über das Veredeln des Döftes, 
(Such lu 5.) 


Seit mehreren Jahten hat man auch zur 
kuͤnſtlichen Befeuchtung ſeine Zuflucht genom⸗ 
men, um neue Sorten zu erzeugen. Ich habe 
mich ſchon im erſten Heft meiner Beitraͤge 
daruͤber ausgeſprochen und Gruͤnde angege⸗ 
ben, warum ich dafuͤr halte, daß aus den 
Kernen einer Sorte verſchiedene, von der 
Mutterfrucht mehr oder minder abweichende 
Sorten ohne kuͤnſtliche Befruchtung entſte— 


hen. Aus dem bereits Geſagten über die 
von mir aus dem Kern erzeugten Sorten 
koͤnnte man dieß wohl ſchon abnehmen; allein 
man wird dagegen ſagen, daß der Wind oder 
die Inſekten den Bluͤtenſtaub von einer an⸗ 
deren Obſtſorte dahin getragen, und ſo die 
kuͤnſtliche Befruchtung bewerkſtelliget haben 
konnen. Ich will die Möglichkeit einer ſol⸗ 
chen Befruchtung nicht beſtreiten; allein was 
moͤglich iſt, iſt darum noch nicht wirklich; 
ich wenigſtens kann mich davon nicht uͤber⸗ 
zeugen. Ich habe bei der oftmaligen Unter⸗ 
ſuchung der Aepfel⸗ und Birnbluͤten gewoͤhn— 


Hier ließ Herr Perdin den gefundenen Waiſen, fuhr 
der Herr Kaplan in der abgebrochenen Erzählung fort, fo: 
gleich kleiden, und bielt ihm einen eigenen Lehrer, bei 
welchem der drave Jüngling in kurzer Zeit in guten Sit: 
ten ſowohl, als in den Kenntniffen eines Kaufmannes, be⸗ 
wundernswürdige Fortſchritte machte. Gleich von der er 
ſten Stunde an gewöhnte er ſich an die genaueſte Ordnung 
in feinen Geſchäften. Er ftand alle Tage, ſowohl im Wins 
ter als im Sommer um 5 Uhr auf; nachdem er ſich ge: 


Unterhaltungen i m Garten ſt ü bchen. 


waſchen hatte, verrichtete er fein Gebet, las ein Stük aus 
der heiligen Schrift oder aus der Moral des la Placette. 
Hierauf machte er abwechslungsweiſe einen franzöſiſchen 
oder deutſchen Aufſaz, den er ſich von ſeinem Lehrer ver⸗ 
beſſern ließ, und dann gieng er in's Comptoir, wo er in 
müßigen Augenbliken in einer der beſten franzöſiſchen, deut⸗ 
ſchen oder engliſchen Schriften los. Des Abends, nachdem 
das Comptoir geſchloſſen war, übte er ſich auf dem Kla⸗ 
viere, rechnete einige Exempel, und beſchäftigte ſich aufs 
30 
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lich gefunden, daß der eine oder andere Staub⸗ 
Beutel bereits verſtaubt hatte, bevor die Blu: 
menblaͤiter ganz entfaltet waren. 
wahrſcheinlich, daß die Befruchtung der weib— 
lichen Bluͤtentheile ſchon früher vor ſich geht, 
bevor die Inſekten zur Blüte kommen. Neh⸗ 
men wir auch an, daß eine Wespe oder 
Biene den Blumenſtaub auf eine andere gute 
Sorte gebracht und die Befruchtung bewerk— 
ſtelliget habe, glaubt man denn, daß dann. 
alle von einer ſolchen Frucht ausgefäeten Kerne 
nur eine und die nemliche Sorte hervorbrin⸗ 
gen werden? Dieß muͤßte ja der Fall ſeyn, 
weil man zu behaupten ſucht, daß man nur 
durch die kuͤnſtliche Befruchtung eine neue 
Sorte erzeugen koͤnne, durch die eigene Be⸗ 
fruchtung aber ſich immer die Mutterfrucht 
fortpflanze. Allein beide Behauptungen ſind 
bisher nicht bewieſen. ; 

, Naͤhme man bei den drei oben erwaͤhn⸗ 
ten Fruͤchten, die ich aus den Kernen des 
weißen Winterkalvills erhielt, eine durch Wind 
oder Inſekten geſchehene Eünftlihe Beſruch⸗ 
tung an, ſo muͤßte man auch annehmen, daß 
auf jede der drei Bluͤten der Blumenſtaub 
von drei verſchiedenen Aepfelſorten durch den 
Wind oder durch die Inſekten hingetragen 
wurde, und auf eine Bluͤte von einem ziem⸗ 
lich guten Apfel, auf die zweite von einem 
Moſtapfel, denn dieſer Unterſchied fand ſich 
an den drei erzeugken Sorten. Wenn dieſes 
auch wirklich zugegeben wird, ſo bleibt noch 
die Frage zu beantworten: wie kam es denn, 
daß an der dritten Frucht gar nichts von dem 
koͤſtlichen Geſchmak der Mutterfrucht, d. i., 
bon dem weißen Winterkalville, zu finden 


Es iſt alſo 


war? Und doch empfiehlt man die kuͤnſtliche 
Befruchtung blos derohalben, weil, wie man 
behauptet, durch die Vereinigung ganz ver— 
ſchiedener Fruchtſorten vermittelſt der kuͤnſtli— 
chen B'fruchtung eine den beiden entſpre— 
chende Sorte aus dem Kerne der dadurch 
erzeugten eniſteht. Es müßte alſo wenigſtens 
eine mittelmäßig gute Sorte entſtanden ſeyn, 
wenn allenfalls der Wind oder das Inſekt 
den Blumenſtaub von einem Moſtapfel auf 
die Blüte des weißen Winterkalvills gebracht 
haͤtte. Da nun dieſes nicht der Fall war, 
fo kann auch die kuͤnſtliche Befruchtung nicht 
den Erfolg haben, den man ihr zuſchreibt. 

Daß die Befruchtung der weiblichen Bluͤ— 
tentheile durch den Bluͤtenſtaub, er mag von 
der eigenen oder einer anderen Sorte kom⸗ 
men, zur Bildung der Frucht nicht weſent⸗ 
lich nothwendig iſt, glaube ich durch den hier⸗ 
mit folgenden Verſuch einigermaſſen erwieſen 
zu haben. Ich. wählte mir drei Apfel-Topf⸗ 
Bäume wit Blütenfaospen, und zwar (olche 
Sorten, die Überhaupt gerne Früchte anſezen, 
wie dieß bei dem geſtreiften Roſenapfel, und 
der ſcharlachrothen Parmaͤne der Fall iſt. Ich 
ſezte die Toͤpfe mit den Baͤumchen an einen 
etwas abgelegenen Winkel des Stiftsgebaͤu⸗ 
des in Garten, wohin weder Regen, noch der 
Oſt⸗, Weſt⸗ und Nordwind wirken kann, und 
in deſſen Nähe kein anderer Apfelbaum ſteht. 
Bevor ſich die Bluͤtenknospen der Baum: 
chen gänzlich entfalteten, oͤffgete ich die ein: 
zelnen Blüten und unterſuchte jeden Staub; 
Beutel, ob er ſich noch nicht des Pollens, 
d. i., des Bluͤtenſtaubes entlediget hatte. Fand 
ich, daß die Staubbeutel noch voll und un⸗ 


Neue mit Leſung nüzlicher Bücher. Dieſe edeln Beſchäfti⸗ 
gungen bewahrten ihn vor ſo manchen Fallſtriken, in wel⸗ 
che die unerfahrne leichtſinnige Jugend, leider ſo leicht 
geräth, insbeſondere vor Verſchwendung, Unkeuſchheit und 
böſer Geſellſchaft; ſie verſchafften ihm nach und nach eine 
edle Charakterſtärke, und erwarben ihm die Liebe feines 
Herrn. Einſt war dieſer nach Vordeaur gereiſet. Unter: 
deſſen verlangte ein unbekannter Bedienter eine Portion 
von einem ſehr heilſamen Pulver wider den Staar, wel⸗ 
ches Herr Perdin als ein Arkanum beſaß, und Jedermann, 
der es verlangte, umſonſt überließ. Nach einigen Tagen 


brachte eben dieſer Bediente ein verſiegeltes Papier, in 
welchem 200 Louisd'or für Herrn Perdin und 50 für Fleury 
befindlich waren. Fleury legte zwei von ſeinen eigenen 
Goldſtüken in eine Lotterie, und gewann noch vor Ankunft 
feines Herrn das größte Loos mit 2000 Louisd'or. Kurz 
nach dieſem glüklichen Tage kam Herr Perdin nach Haufe, 
und fand nach ſeiner Ankunft 2248 Louisd'or auf ſeinem 
Tiſche liegen, welche ihm ſein treuer Fleury ſämmtlich über⸗ 
lieferte. Dieſe ſchöne Handlung und die während feiner, 
Abweſenheit ungemein redlich geführte Verwaltung der 
Geſchäfte gewannen dem Fleury das ganze Herz feines 
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verſehrt waren, fehnitt ich fie alle hinweg und 
bedekte ſogleich jede Narbe der fünf Stem⸗ 
pel in jeder Bluͤte mit feinem Kohlenſtaub. 
So machte ich es mit allen Bluͤten an den drei 
Baͤumchen; jene Bluͤten aber, an denen ſich 
ein Staubbeutel feines Pollens nur im Min⸗ 
deſten entlediget zu haben ſchien, wurden fo: 
gleich, ehe fie ſich alſo ganz entfalteten, weg: 
geſchnitten. An jedem Tage wurde jede Narbe 
der Stempel an den verſchnittenen Blüten 
aufs Neue mit Kohlenſtaub belegt, an man: 
chem Tage auch zwei oder drei Mal, damit 
es durchaus unmöglich war, daß ein fremder 
Bluͤtenſtaub unmittelbar auf die Narbe kom⸗ 
men. konnte. Am fünften: Tage, da es ſehr 
warm war, fand ich den Kohlenſtaub auf den 
Narben feucht, und wie Firniß glaͤnzend. 
Ich ſtreute ſogleich wieder Kohlenſtaub dar⸗ 
auf und zwar ſehr d. Als Tags Darauf 
der Kohlenſtaub wieder durchfeuchtet war, wur; 
den die Narben wieder Fruͤh und Nachmit— 
tags dik wit Koblenftaub belegt, wotauf ſich 
die Stempel ſenkten, ſo daß ich dafuͤr halte, 
daß an dieſen beiden Tagen die Befruchtung 
vor; ſich ging, indem auch die Fruͤchte als! 
bald aufzuſchwellen anfiggen. 1 2 55 
An dem güte Mareen Roſenapfel⸗ 
Baͤumchen im Topfe hatte ich- beilaͤufig dreiſ⸗ 
fig einzelne Blüten kaſtrirt, d. i., die Staub⸗ 
Beutel weggeſchnitten, an dem jüngeren Ro- 
ſenapfel⸗Baͤumchen zehn, und an der ſchar⸗ 
lachrothen Parmaͤne acht., Am erſteren fezr 
ten ſich ſechszehn Fruͤchte an; am zweiten 
fünf und am dritten drei. Zur vollkomme⸗ 
nen Reife kamen am erſten Baͤumchen vier, 
am zweiten keine, am dritten alle drei; fie 


hatten den eigenthuͤmlichen Geſchmak und voll 
kommene keimfaͤhige Kerne. Daß von den 
angeſezten Früchten nur fo. wenige ihre voll⸗ 
kommene Ausbildung erhielten, lag in der 
Ungunſt des Wetters, das mir auch an an⸗ 
dern Topfbaͤumen die meiſten Fruͤchte abfal⸗ 
len machte. Zudem hatte mir die Apfelmotte, 
Pyralis pomana, mehrere halbausgebildete 
Fruͤchte verdorben. “= 


e 


Ne c 
Aus dem Erfolge dieſes Verſuches glaube 
ich mit Recht ſchließen zu duͤrfen: 

1) Daß bei den Aepfeln weder der eigene, 
noch ein fremder uͤbrigens gleichartiger Pol⸗ 
len zur Frucht⸗ und Samenbildung nothwen⸗ 
Mer ee 

2) Daß, wenn eine wirkliche Befruchtung 
der weiblichen Bluͤtentheile nothwendig iſt, 
ſelbe durch eine fremde Subſtanz, und zwar 
durch Kohlenſtaub bewerkſtelliget werden koͤnne: 

5) Daß folglich die Guͤte der ‚Früchte, die 
aus dem Kerne erzogen werden, micht von- 
Pollen, wodurch die Befruchtung gefhah; 
abhängen koͤnne, ſondern anderen Urſachen zu: 
geſchrieben werden muͤſſe, weil ſelber nicht 
einmal zur Samenbildung immer nothwen⸗ 


dig iſt. N 5 


Dieſes hat ſchon Profeſſor Hen ſchel 
in Breslau durch mehrere Verſuche darge⸗ 
than. In feiner Abhandlung uͤber einige die 
Beſtaͤubung der Pflanzen betreffende Verſuche 
ſagt er: „Den Nugzen der kuͤnſtlichen Ber 
ſtaͤubung zur Befoͤrderung der Samenbildung 
habe ich in fo vielen Faͤllen erfahren, daß es über 
fluͤßig iſt, die einzelnen Wahrnehmungen ſolcher 
Art hier namhaft zumachen. Aber auch Gegen: 
erfahrungen, wo auf kuͤnſtliche Beſtaͤubung Sa; 


prrnirpäfv. Wi aden in. do te rtue enteo btb irugv , orcktce 
ihn an feine Bruſt, fchob. ihm die Summe zurük, und 
ſchenkte ihm, — denn er war: ſehr reich, — woech eine 
gleiche Summe dazu; zugleich ſorgte er dafür, daß Fleury 
fein Kapital mit gutem Vortheil in eine Bank -niederle⸗ 
gen konnte. Statt bei dieſem unvermutheten Glüke ſtolz, 
oder in feinem Fleiße nachläßig zu werden, ſezte der from⸗ 
me Jüngling ſeine bisherige Lebensart unausgeſezt fort, 
ſorgte mit gleicher Gewiſſenhaftigkeit für das Intereſſe ſei⸗ 
nes Herrn, und für die immer größere Vervollkommnung 
feiner eigenen Geſchiklichkeit. Dieß hatte die Folge, daß 


one ruf nw HE ekite Wrtromurit ſty vit te, 
und ihm nun fein ſämmtliches anſehnliches Vermögen uns 
ter die Hände gab, ohne Sich. je merken zu laſſen, daß ex 
Rechenſchaft von ihm forderte. Dieß wußte ein junger 
Kaufmann, mit welchem Fleury zuweilen Geſchäfte abzu⸗ 
machen hatte. Weil dieſer junge Menſch einer Liederlich⸗ 
keit wegen bankerot geworden war, fo hoffte er, den Lieb⸗ 
ling des Herrn Perdin durch allerhand Künſte zu feinem 
Vortheile einnehmen zu können. Dieſer, Thon als Knabe. 
ein Muſter der Redlichkeit, ließ ſich durch vichts in der 
Welt zur Untreue verleiten, und wies 1 Verführer 
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menbildung folgte, habe ich gemacht, welche 
zu beweiſen ſcheinen, daß ſie nicht einmal kein 
unfehlbares Mittel zur Befoͤrderung, geſchweige 
denn die der Naturordnung gemäße Bedin— 
gung des Fruchtens genannt werden könne.“ “) 
Hier muß ich noch bemerken, daß Profeſſor 
Henſchel alle ſeine Verſuche nur an Pflan⸗ 
zen, und nicht an Obſtbaͤumen anſtellte. Uebrt⸗ 
gens verſichert er auch, daß die Beſtaͤub ung 
mit Kohlenſtaub ſich vor allen pulverartigen 
Subſtanzen am Meiſten als eine fruchtbefoͤr⸗ 
dernde dargeſtellt hat. 

Was nun fuͤr Fruͤchte aus den Kernen 
des geſtreiften Roſenapfels und der ſcharlach⸗ 
rothen Parmaͤne, deren Blüten mit Kohlen⸗ 
Staub befruchtet wurden, erwachſen werden, 
ſteht zu erwarten. Ich habe die Kerne von 
jeder der beiden Aepfelſorten abgeſondert in 
zwei mit guter Erde gefüllte Gartentoͤpfe ge: 
legt, und dieſe uͤber den Winter in ein trok⸗ 
nes Gewoͤlb geſtellt. Ich zweifle nicht, daß 
fie keimen, denn fie haben alle Eigenschaften 
dazu. Bald wird es ſich zeigen, ob die dar⸗ 
aus erwachſenen Bäumchen eine und die nem: 
liche, oder verſchiedene Früchte liefern, denn 
wenn einmal die Form der Blatter an den 
Baͤumchen von einander abweicht, ſo ſind ge⸗ 
wiß auch die Fruͤchte verſchieden. In einem 
nachfolgenden Heft werde ich, wenn ich an⸗ 
ders gefund bleibe, genau den Erfolg davon 
mittheilen. Ich werde aber noch mehrere 
Verſuche, und zwar in jedem folgenden Früh: 
ling mit kuͤnſtlicher Beſtaͤubung vornehmen, 


) Verhandlungen des Vereins zur Beförderung des Gar⸗ 
tenbaues im preußiſchen Staate. Eilfte Lieferung S. 


* 


um einmal zur Gewißheit zu kommen, ob die 
Beſlaͤubung der Narbe einer Sorte mit dem 


»Pollen einer anderen Sorte nothwendig iſt, 


neue Sorten zu erzeugen, oder ob aus den 
Kernen einer und der nemlichen Sorte immer 
verſchiedene Sorten entſtehen, wenn auch die 
Beſtaͤubung der Narben durch den eigenen 
Pollen vor ſich gegangen iſt. 

Zu dieſem Endzwek. habe ich ſchon im 
verfloſſenen Frühjahr einen Topfbaum, der den 
Sommerpoſtoph trägt, in einem engen, durch 
das Stifisgebäude eingeſchloſſenen Hofraum, 
worin weder ein Apfel- noch Birnbaum ſteht, 
aufgeſtellt und alle Bluͤten'nospen der eiger 
nen Beſtaͤubung uͤberlaſſen. Die Kerne der 
davon enthaltenen Aepfel habe ich wieder in 
einen großen Gartentopf gelegt, um auf diefe 
Art zu erfahren, was für Früchte auf den 
hieraus erzogenen Bäumchen wachſen. Da 
ſich auf den Blüten kein Inſekt zeigte, das 
den Pollen aus einem anderen Obſtgarten hätte 
übertragen können, und über das hehe Stiſts⸗ 


Gebäude nicht leicht ein fremdes Pollen kom: 
men konnte, ſo iſt es hoͤchſt wahrſcheinlich, 
daß die Befruchtung durch den eigenen Pol: 
len geſchehen iſt. Ich haͤtte freilich hierüber 
voͤllige Gewißheit erhalten, wenn ich den 
Topfbaum zwiſchen den Fenſtern im Zimmer 
aufgeſtellt, dieſe ſtets geſchloſſen gehalien und 
fo verhindert haͤite, daß kein Inſekt dazu 
haͤtte kommen koͤnnen; allein bei geſchloſſe / 
nen Fenſtern wuͤrde ſich kaum ein Apfel an⸗ 
gefezt haben, denn zur Fruchtbildung gehoͤrt 
vorzuͤglich die Einwirkung der freien Luft. 
Darum mußte ich auch jene Topfbaͤume, der 
ten weiblichen Bluͤtentheile ich mit Kohlen: 
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mit der ernſten Miene der beleidigten Rechtſchaffenheit 
und im männlichen Tone des zürnenden Muthigen die 
Thzüre. Einſt war Fleury des Abends ganz allein auf fei⸗ 
nem Zimmer, und befchäftigte ſich mit Leſen, als dieſer 
junge Kaufmann ſchnell ins Zimmer trat, ihm ein Piftol 
auf die Bruſt fezte, und von ihm verlangte, daß er einen 
Wechſel von 5000 Louisd'or mit Perdins Namen unters 
ſchreiben ſollte. „Schieß zu, unglükticher!“ — fchrie Fleury; 
„ich fürchte den Tod nicht, wenn ich das Leben mit Schande 
erkaufen ſoll.“ Die Miene, mit welcher Fleury bei dieſen 
Worten den Meuchelmörder anblikte, hatte Heldenkraft; 


ſte war ganz der Muth eines edeln Herzens, und traf den 
Böſewicht — denn jeder Laſterhafte wird feig, wenn er 
die Tugend zur Gegnerin hat, — fo glüklich, daß der 
Mörder das Gewehr fallen ließ, welches nun auf der Erde 
losging, und dem guten Fleury einen Streiſſchuß am Beine 
bribrachtt. Kaum war der Schuß geſchehen, als Herr 
Perdin, der unterbeffen nach Haufe gekommen war, und 
den Knall gehört hatte, ins Zimmer trat. Er erſtaunte, 
wie er einen Fremden erblikte, der ſich ſogleich vor ihm 
niederwarf, und ſeine Kniee umfaßte. Fleury, den Per⸗ 
bins ptözliche Erſcheinung ebenfalls ſehr überraſchte, hoffte 
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Staub befruchtete, an einem Orte im Gars 
ten aufſtellen, auf welchen die Luft freien 
Zutritt hatte. 


Wie kann man das Grasland eines Obſt⸗ 
Gartens ohne Nachtheil der Obſtbäume 
mit Vortheil benüzen? 

Alle erfahrnen Obſtbaumgaͤrtner wollen, 
daß man in einem Lande, das mit Obſtbaͤu⸗ 
men bepflanzt iſt, kein Gras gedulden und 
aufkommen laſſen fo, und rathen, ſolches ims 
mer in gegrabenem und lokern Zuſtande zu 
erhalten und jenes zum Anbaue von allerlei 
Gemuͤſepflanzen, oder Futterkraͤutern zu be⸗ 
nuͤzen, weil ein gegrabener und aufgelokerter 
Boden, beſonders den alten Dbfibsumen ſehr 
gedzihlich iſt, und ſowohl ihr Wachsthum, 
als auch ihre Fruchtbarkeit befördert. Viele 
Gartenfreunde befolgten dieſen Rath aber 
nicht mit ſehr gluͤklichen Erfolge: denn durch 
das jaͤhrliche Umgraben des Bodens für den 
Gewuͤſebau wurden nicht nur die Wurzeln 
der Obſtbäume ſehr beſchaͤdigt, ſondern auch 
die Bäume ſelbſt ihres lokern Standes we: 
gen den Wirkungen der Winde und Stuͤrme 
Preis gegeben. Sie unterließen alſo den 
Anbau der Gemüfe in ihren Obſtgaͤrten, und 
verſuchten den Anbau mit Futterkraͤutern; 
einige mit Eſparſette, andere mit Luzerne oder 
Schnekenklee, wieder andere mit dem ſoge⸗ 
nannten ſpaniſchen Klee; aber auch dieſe Ver: 
ſuche waren nicht gluͤklicher: denn da uͤber⸗ 
haupt alle lang dauernde Kleearten ſtarke und 
tief in den Boden dringende Wurzeln trei⸗ 
ben, und da einige derſelben noch uͤberdieß den 


Boden mit einem fo dichten Wurzelfilz über 
ziehen, daß weder Hake noch Pflug durch— 
dringen kann, fo war der Anbau dieſer Klees 
Arten den Obſtbaͤumen, beſonders den jungen, 
noch ſchaͤdlicher als das jährliche Umgraben 
und Auflokern des Bodens unter denfelben, 
indem die Merge der tief eingedrungenen Wurr 
zeln den Obſtbaͤumen faſt alle Nahrung ent— 
zog und entweder den ſchnellen Wuchs der 
ſelben hinderte oder ihnen gar den gaͤnzlichen 
Untergang bereitete. 

Ein geſchikter Landwirth, welcher das 
Land feines großen Obſtgartens ebenfalls ein 
Paar Jahre zum Gemuͤſebau, dann einige 
Jahre zum Kleebaͤu mit Schaden benuͤzt hats 
te, machte nun in demſelben einen Verſuch 
mit der Ausſaat einer Grasart, und war 
dabei gluͤklicher: denn dieſes Gras brachte 
nicht nur feinen Obſtbaͤumen nicht den ger 
ringſten Schaden, ſondern lieferte ihm auch 
ſeht frühes grünes Futter für fein Staüvieh, 
und gab ihm noch uͤberdieß eine reiche Ernte 
des beſten Heues. Er empfiehlt daher allen: 
Obſtgaͤrten⸗Beſizern den Anbau dieſer Gras— 
Art, und gibt ihnen die Verſicherung, daß 
es fie ſicher nie gereuen dürfte, dieſelbe ge⸗ 
bauet zu haben. a 

: Diefe Grasart iſt der hohe Hafer 
(Avena elatior L.), oder das franzoͤſiſche 
Raigras (kromental). Er hat eine krie⸗ 
chende Wurzel, die mehrere 3 bis 4 Schuh: 
hohe Halme treibt, welche rund, auftecht, 
hellgruͤn, geſtreift, glatt und nur zuweilen. 
an den Knoten etwas rauh iſt. Die Halmz 
Blätter find einen halben Fuß lang und laͤn— 
ger, die untern und obern kuͤrzer, ziemlich 
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dadurch, daß er dem Herrn Perdin ſagte: der Fremde 
dade ein Paar Piſtolen verkaufen wollen, und die eine 
ware, weil fie geladen gemefen, unvermuthet losgegangen, 
zum Beſter feines Beleidigers zu wirken; und beinahe 
hätte Fleury's gutes Herz die Schande feines Mörders 
gerettet, wem dieſen nicht Herr Perdin genau angeſehen, 
und das Verbrechen auf ſeinem Geſichte geleſen hätte. 
Nun erzählte Fleury die ganze Sache, fiel aber zugleich 
feinem Prinzipal zu Füßen, und bat ibn, dem Unglüflt: 
chen zu verzeihen. Herr Perdin zog feine Schreibtafel 


aus dir Taſche, und nahm einen Wechſel, von 1009 Tha 


lern heraus, den er dem Unglüftichen gab, ohne ein Wort 
dabei ſprechen zu können, und Fleury faßte ſeinen Mörder 
mit der einen Hand beim Arme, mit der andern zeigte 
er zum Himmel: „Gehe bin, Unglüklicher,“ fagte er, — 
„und verſuche, ob du dich mit dem dort oben auch ver⸗ 
ſöhnen kannſt!“ Dieſe vortreffliche Handlung Fleury's 
war zu groß, als daß Perdins edles Herz. fie blos mit: 
Wohlthätigkeit belohnen zu können glaubte. Gern hätte 
er die ganze Stadt herbeigerufen, um jedem Menſchen zu 
ſagen, wie glüklich er durch den Beſiz des frommen Fleury 
ſey. Allein er durfte jenen: Elenden nicht unglüklich mas: 


oteit, hellgruͤn, glatt, zuweilen, auf der obern 
Seite haarig und haͤngen abwaͤrts. Die 
Bluͤtenrispe iſt gemefniglich von einer Epanre 
bis einen Schuh lang, nicht ſehr ausgebreis 
tet, aus 6 bis 10 Abſaͤzen zuſammengeſezt, 
und haͤngt oberwaͤrts etwas uͤber. Die Sa⸗ 
men find gelblich, laͤnglich, glatt und auf ei⸗ 
ner Seite gefurcht. Dieſer hohe Hafer waͤchst 
uͤberall wild auf Wieſen, Grasplaͤzen und 
unter dem Getreide; er bluͤhet gewoͤhnlich 
des Jahrs zweimal, nemlich im Mai und 
Juli, und feine Samen reifen im Juni und 
Auguſt oder September, zu welcher Zeit ihr 
dieſelben zum Anbau, aber mit Behutſamkfit 
einſammeln müßt, weil fie leicht aus fallen. 

Der Mugen dieſer Haferart iſt fo groß, 
daß ihr euch nebſt der großen Neſſel kein beſ⸗ 
ſeres Futtergewaͤchs wuͤnſchen koͤnnet: denn 
der hohe Hafer gibt allem Vieh, dem Rind: 
vieh, Pferden und Schafen ein angenehmes, 
nahrhaftes und geſundes Futter, und wird 
von allem Vieh gerne gefreſſen. Er über: 
trifft an Güte die meiſten anderen Futter 
Kräuter, beſonders den gemeinen Klee, weil 
er das Vieh nicht aufblaͤhet wie jener; ja, 
unter den Klee gemengt und verfüttert, for 
gar das Aufblaͤhen oder Auflaufen des Vie⸗ 
hes verhindert. Er iſt eines unſerer fruͤhe⸗ 
ſten Futtergraͤſer, und kann ſchon im Mai 
zum Gruͤnfuͤttern abgemaͤhet werden. Er kann 
gruͤn oder auch als Heu dem Vieh gereicht 
werden. Aber nicht allein ſeine Guͤte iſt es, 
die ihn ſchaͤzbar macht, ſondern auch ſeine 
Ergiebigkeit: denn er beſtokt ſich ſehr ſtark, 
treibt eine Menge Halme und Blaͤtter, und 
gibt, wenn er guten Boden hat, faft noch— 
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mal ſo viel an gruͤnem Futter und Heu, als 
andere Graͤſer. Ein Morgen oder Tagwerk 
Landes, das mit dieſem hohen Hafer beſäͤet 
iſt, liefert euch 60 bis 80 Zentner Heu. Ihr 
koͤnnet ihn des Jahrs 5 bis 4 Mal abmaͤ⸗ 
hen und leicht zu Heu machen. Es dauert 
im Lande 6 bis 8, ja bis 10 Jahre auf, 
ohne eines Duͤngers zu beduͤrfen; jedoch iſt 
es beſſer, ihn um das andere oder dritte Jahr 
mit kurzem Miſt zu duͤngen, oder mit alter 
Miſtjauche zu begießen, weil er ſenſt viel am 
reichlichen Ertrage verliert, und kurz und 
mager wird. Er leidet auch von einem ſehr 
kalten Winter keinen Schaden, beſamet und 
vermehrt ſich felbft, wenn ihr nur die Vor 
ſicht gebraucht, alle Jahre beim erſten Mir 
hen dort und da einen Buͤſchel Halme zum 
Samen ſtehen zu laſſen. * 


Oel aus Obſt zu gewinnen. 


Daß (ch von Kernen verſchledener Obſt⸗ 
Arten, z. B. von Pfirſchen, -Aprikofen, Kir⸗ 
{hen und Pflaumen, und befonders auch Bors⸗ 
dorferaͤpfeln Oel gewinnen laſſe, iſt ziemlich 
bekannt. Vielleicht aber kennen doch meh— 
rere Lapdwirthe das Verfahren dabei noch 
nicht. Herr Boſe gibt in ſeinem Buͤchlein: 
Ueber den Gewinn des Oels aus inlaͤndiſchen 
Pflanzen, Gewaͤchſen und Baͤumen folgende 
Anweiſung dazu: . 
„Man ſammelt nemlich. die Kerne bier 

ſes Obſtes, laßt ſie ganz troken werden, macht 
fodann die äußere harte Schale davon ab, 
und preßt daraus ein fettes und wohlſchme⸗ 
kendes Oel. Hierunter zeichnen ſich ganz ber 
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chen, und begnügte ſich damit, feinen Liebling in ſeinem 
Teſtamente zum künftigen Beſizer aller ſeiner Reichthü— 
mer einzuſezen. Noch jezt verſchwieg er ihm dieß ihm zu⸗ 
gedachte Glük; ſein Geburtstag, der in einigen Monaten 
einfiel, ſollte dem trefflichen Jünglinge dieſe Freude ſchen⸗ 
ken, und zugleich das Feſt glänzender machen. In der 
Zwiſchenzeit wollte nun Perdin, der, obgleich ſchon in ei⸗ 
nem Alter bon ſiebenzig Jahren, es doch noch immer für 
feine Pflicht hielt, durch beſtänd ge Thätigkeit nüßlich. zu 
ſeyn, eine Reiſe nach Liſſabon machen, ging auch wirk⸗ 
lich dahin ab, und nahm in der freudigſten Hoffaung, daß 


er zeitig genug wieder zu Hauſe ſeyn würde, von feinem 
Lieblinge Abſchied. 8 : 

Fleury, der es kaum erwarten konnte, feinen gütis 
gen Herrn wieder zu ſehen, eilte an dem Tage, da Per: 
din wieder einzutreffen gehofft hatte, nach dem Hafen bei 
Wadyk. Allein er mußte dießmal traurig wieder nach Hauſe 
gehen, und dieſen Gang hatte er, unter wechſelſeitigen 
fügen Erwartungen und traurigen Ahnung en, ſchon 14 
Tage nacheinander gethan. Noch immer begleitete ihn die 
Hoffnung zum Hafen, ats eines Tages einer der Matro⸗ 
ſen ſeines Prinzipals mit der traurigſten Miene ins Comp» 


„ 
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ſonders die Pflaumen aus, aus deren Kernen 
ein Oel geſchlagen wird, das alles uͤbrige 


Baunöl an Güte und Suͤßigkeit des Ge⸗ 


ſchmaks uͤbertrifft. b 

Vom Kernobſte, als: Aepfeln, Birnen 
und Quitten wird ein minder gutes Oel ge— 
ſchlagen, welches auch ſehr ſuͤß und wohl: 
ſchmekend if, Die geſammelten Kerne Diez 
fer Obſtarten laͤßt man ebenfalls ganz troken 
werden, und bereitet ſodaun das Oel aus den 
ganzen Kernen, ohne fie erſt ihrer aͤußern 
Schale zu berauben. 

Beſonders geben Borsdorferaͤpfel ein ganz. 
außerordentlich feines, füßes und mohlfchine: 
kendes Oel, das an Feinheit und Guͤte des 
Geſchmaks unter keinem andern Oele feines 
Gleichen hat. Man läßt zu deſſen Gemin: 
nung die Borsdorferaͤpfel recht reif und muͤrbe, 
jeddch nicht faul werden, ſchneldet fie ſodann 
in kleine Stuͤke, und ſchlägt das Oel davon 
kalt und ohne Feuer. Es if von ſolcher 
Guͤte, daß man ſchlechte Oele gut wachen 
kann, wenn man Etwas davon darunter gießt; 
auch kann man unter andere Oele von Del: 
Fruͤchten Etwas von Borsdorferaͤpfeln ſchla— 
gen, ſo wird man das davon gewonnene Oel 
um ein Großes verbeſſern. 
Arznei iſt das Borsdorferoͤl, vorzuͤglich bei 
Verſtopfung, Epilepſie und gaͤnzlicher Ent— 
kraͤftung, gut. 


Weintrauben bei ungünſtiger Witterung im 
ſpäten Herbſte die Reife zu verſchaffen. 
Wenn der Wein durch unguͤnſtige Wit: 
terung verhindert, erſt ſpaͤt blüher, und man 
vermuthen kann, daß das Wetter auch im 


In Abſicht auf 


Herbſte nicht guͤnſtig ſeyn möchte, fa bediene 
man flo des folgenden Handgriffes, welcher 
ſehr viel zum Reifwerden der Trauben bei— 
trägt. Man nehme ein ſcharfes Gartenmeſ— 
ſer, und mache damit an den Stengel der 
Weintraube einen kleinen Einſchnitt, welcher 
bis in die Mitte desſelben reichet. Es muß 
dieſer Einſchnitt ſchon im Anfange des Sep: 
tembers, oder wann die Trauben bereits voͤl⸗ 
lig ausgewachſen find, angebracht werden; 
ſpaͤter iſt der Schnitt von keinem Nuzen. 
Ein ſolcher Einſchnitt hindert den ſtarken Zu⸗ 
fluß der Säfte zur Traube, und bewirkt, daß 
der darin fchon eingeſogene Saft, beſonders 
derjenigen Trauben, welche an Mauern mach: 
ſen, von der Sonne deſto fruͤher zur Reife 
gebracht werden kann, ſeine Suͤßigkeit fruͤher 
durch das Einkochen an der Sonne bekommt, 
und keinen fo mäfferigen Geſchmak behält, 


Wenigſtens werden die auf diefe Art behan- 
delten Trauben um vierzehn Tage früher reif, 


als die uͤbrigen, welche man der bloſſen Na⸗ 
turpflege uͤderlaſſen hat. 

Um dem Safte mehr Suͤßigkeit zu 
verſchaffen, laͤſt man in manchen Gegen; 
den der Weinlaͤnder vorzuͤglich die Muska— 
tellertrauben bis zum Froſte an den Reben 
haͤngen, dergeſtalt, daß ſie einſchrumpfen; 
und man behauptet ſogar daſelbſt, daß der 
Wein dadurch ungemeia verbeſſert werde. 


Baumfrevel. 


Zwiſchen Leipzig und Konnewitz hatten zwei kandleute über 
50 Obſtbäume zerknikt; man entdekte die Frevler. Sie wur⸗ 
den zu 8 wöchentlicher Arbeit an der Straſſe, wo ſie ihre 
Unthat verübt hatten, verurtheilt. Im Zeizer Bezirke (Sach⸗ 
fen} wurde ein Baumfrevler mit Zuchthausſtrafe belegt. 
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toir kam, und ihm meldete, daß das Schiff auf ſeiner Räk⸗ 
reiſe untergegangen ſey, und daß er nebſt dem Küchen— 
Jungen ſich auf einem Brette” gerettet habe. Fleury's 
Schmerz war unbeſchreiblich, und zog inm eine gefährliche 
Krankbeit zu. unterdeſſen kam das Gerüchte von dieſem 


unglüke auch Perdins einzigem Bruder, der ein Kauf 


mann war, zu Ohren. Dieſer lief ſogleich nach ſeines 
Bruders Haufe, öffnete, ohne daß der kranke Fleury et: 
was gewahr wurde, mit Gewalt den Schreibepult des 
Verungläkten, nahm deſſen Schriften heraus, und ließ 
hierauf Alles verſiegeln. unter den Schriften befand ſich 


auch das Teſtament, nach welchem Fleury Univerſal-Erbe 
war. Dieſes verbrannte er, und ſeine Tüke erfanden zu⸗ 
gleich das Mittel, die dabei gebrauchten Zeugen zu ſeinem 
Voͤrtbeile zu beſtechen. Hierauf ſezte er ſich in den Beſiz 
der ſämmtlichen Güter ſeines Bruders, und der kranke 
Fleury mußte ſeine Stelle aufgeben. Dieſer miethete ſich 
nun ein kleines Zimmer in einer einfamen Straſſe mit dem 
Vorſaze, nach feiner Geneſung dieſen für ihn jezt fo trau⸗ 
rigen Aufenthalts⸗Ort zu verlaſſen. 


(Schluß folgt.) 


. 
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Kurzweil am Extra Tiſch. 


Das neu entdekte Irrlicht. 
Späher. „Guten Abend, Herr Zolleinnehmer!“ 
Zolleinnehmer. „Ah guten Abend, Herr Spä— 
her! Was bringen Sie mir von der jenſeitigen Grenze 
her für Neuigkeiten? Haben unſere Landesleute auf 
dem geſtrigen Markte drüben in der Stadt viel verbo⸗ 
tene Waaren zum Hereinſchwärzen eingekauft?“ 
S päher. (Mit ausgelaſſener Freude) „Herrliche 
Entdekungen machte ich geſtern und heute! Ich mußte 
aber auch laufen, wie ein Spürhund !er 

Zolleinn. „Ich glaube es; denn die Leute ſind 
in dieſer Hinſicht fo liſtig und erfinderiſch, daß es uns 
nur felten gelingt, Eontreband von Bedeutung in unſere 
Hände zu bringen. Ich bin aber ſehr begierig, zu ver⸗ 
nehmen, was Sie Merkwürdiges entdekt haben. 
Erzählen Sie mir daher Alles umſtändlich. 

Späher. „Ich ging geſtern auch in die Stadt auf 
den Markt hinüber, nicht aber um einzukaufen, ſondern 
nur um heimlicher Zeuge des Eingefauften zu ſeyn. 
Sie hätten mich ſehen follen, wie ich mich durch der 
Menſchen wogende Menge hindrängte, und mich bald 
vor dieſem, bald vor jenem Waarenlager befand, um 
die Käufer und die eingekauften Sachen unbemerkt 
wahrnehmen zu können. Fortwährend ſchlich ich lau⸗ 
ſchend bis in die tiefe Nacht hinein in und außer der 
Stadt herum, und ich war auch ſo glüklich, den Ort und 
die Zeit auszukundſchaften, wo man mehr als für 
12,000 fl. Contreband über unſere Grenze bringen 
wird. Die Schwärzer haben ſich unter einander 
ſchon verabredet, dieſe Waaren um Mitternacht 
über den Grenzfluß zu liefern. Es wird deßwe⸗ 
gen gut ſeyn, wen Sie Ihren Untergebenen den 
Befehl ertheilen, die Grenzpäſſe in der heutigen 
Nacht mit beſonderer Aufmerkſamkeit zu bewachen.“ 

Zolleinnehmer. „Dieſes iſt eine vortreff- 

liche Nachricht, welche Ihnen, Herr Späher, fil: 
berne Früchte tragen wird. Ich werde in dieſer 
Nacht mit den mir untergeordneten auf des-Grenz⸗ 
flußes Ufer den allerſtrengſten Cordon halten, um 
ſich der wider das Verbot hereinzuſchwärzenden 
Waaren zu bemächtigen. Sie aber, Herr Späher, 


In Commiſſion bei Fr. Puſtet in Regensburg. 


ſollen dann hievon den Theil, den Ihnen das Geſez zu: 
ſagt, zu ſeiner Zeit erhalten. Leben Sie unterdeſſen 
wohl, und laſſen Sie für das Uebrige mich ſorgen!“ 

Nun ging der Späher, auf deſſen Antlize ein 
ſchadenfrohes Lächeln ſaß, heim, und rechnete ſchon 
unterwegs den durch dieſen Verrath erwerbenden 
Gewinn. „Ich, glüklicher Mann,“ rief er ſich 
ſelbſt zu, „gewinne durch dieſes Kunſtſtükchen we⸗ 
nigſtens 3000 — 4000 fl! Welch eine Menge 
klingender Thaler erhalte ich!“ 

Indeß begann es zu dämmern, und ſchwarz⸗ 
dunkle Wolken umhüllten den ganzen Horizont. 
Alles in der Natur ſchwieg, und nichts Lebendes 
ſchien ſich mehr zu regen. Nur die am Grenz: 
fluße wachende Mannſchaft vernahm das fanfte Mur: 
meln des ruhig dahin ſchlängelnden Waſſers. Ver⸗ 
haltet Euch nur ſtille!“ ffiſterte der Zolleinnehmer 
ſeinen Leuten in die Ohren. „Sehet Ihr dort des 

Lichtes matten Schimmer! Höret Ihr nicht das leichte 

Plätſchern des daher ſchwimmerden NRuderſchiffes! Gebt 
wohl Acht auf das mir fo verdächtig ſcheinende Lichn Ver⸗ 
liert es ja nie aus Euern Augen! — Ha, die Canaille ru⸗ 
dern durch den Fluß hinab! Laßt uns ſie in geräuſchloſer 
Stille auf dem Pfade des Ufers verfolgen! Sie müſſen 
doch irgendwo landen, wenn ſie ihre Waaren auf unſer 
Gebiet bringen wollen. Ihr Schlauen, dieſes Mal ſollt 
ihr uns nicht entkommen!“ — Mehr als eine halbe 
Stunde weit eilten die Mauthner durch die Geſträuche 
dem Strome enklang, bis ſie endlich das dem Ufer ſich 
nahende Licht glüklich erreichten. In einem breiten Bret⸗ 
te, auf welchem eine Laterne mit einem dumpf brennens 
den Lichte befeſtigt war, beſtand der ganze Fang, mit dem 
fie ſich für dieſes Mal begnügen mußten. — Während 
dieſer Zeit brachten zwölf baumſtarke Kerl auf einem 
Schiffe eine große Menge Contreband gerade an jenem 
Orte über die Grenzen, wo zuerſt die Mauthner Wache 
hielten. durch die erſonnene Liſt, zur Irreführung der 
Mauthner ein brennendes Licht durch den Fluß hinab 
ſchwimmen zu laſſen, war es den Schwärzern, wie wir 
gehört haben, vollkommen geglükt, ihr Vorhaben ohne 
die geringſte Schwierigkeit durchzuführen. 


Beſtellungen nehmen alle Buchhandlungen und Poſtämter an. 
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